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Der Bergkristall

Es war einmal eine Trauerweide. Ihr Baumstamm war kräftig und ihre Zweige hingen tief hinunter. Sie stand in einem grossen Park irgendwo in London. Viele Menschen kamen zu ihr und suchten Schutz. Manchmal umarmten sie die Weide und sprachen mit ihr, fragten sie um Rat. Im Sommer war der Park erfüllt von heiteren Kinderstimmen, Vögel, die sich im Himmel trafen und den Weg gemeinsam bis zur Weide flogen. Dort suchten sie ein geeignetes Plätzchen für ihre Brutstätte. Es war jedes Jahr ein emsiges Treiben. Im Frühling, wenn die Natur erwachte, und alles anfing zu blühen. Die Weide konnte so manche Geschichte erzählen. Fröhliche aber auch traurige. Vor allem im Winter konnte sie sich an Vieles aus vergangenen Tagen erinnern, da sie sich dann zurückzog und neue Kräfte sammelte.

Ein Tag im Monat August jedoch blieb ihr unvergesslich:

Es war noch ganz früh am Morgen. Die Natur begann, sich zu regen. Frischer Tau lag auf dem Gras. Die Blumen rieben sich die Augen und fingen an, ihre Blütenblätter zu strecken. Der Himmel war noch in ein tiefes Dunkelblau gehüllt. Die Sonne guckte neugierig aus den Wolken hervor. Sie freute sich am neuen Tag und wollte die Menschenkinder mit ihren Strahlen erwärmen.

Die Trauerweide stand wie immer aufrecht in voller Grösse und ihre Zweige berührten fast den Boden. Aber plötzlich hielt sie inne. Ihre Augen sahen etwas im Gras liegen. Sie neigte ihr Haupt etwas tiefer und erblickte einen Mann. Er schlief noch tief und fest. Sie wollte ihn nicht stören und blieb ganz ruhig. Nach einer Weile fing der Mann an, sich zu regen und streckte alle Glieder von sich. Er trug ein paar Filzhosen, ein dünnes Hemd und schmuddelige Sandalen. Seine Haare waren lang und schmutzig. Und sein Bart hing ihm bis zur Brust. Plötzlich stand der Mann auf und richtete seine Worte an die Weide. "Guten Tag, mein lieber Beschützer. Ach, wie wohl fühle ich mich bei Dir. Du gabst mir Schutz und Geborgenheit. Endlich konnte ich wieder einmal ruhig schlafen. Weisst Du, ich bin ein Bettler und lebe draussen. Im Sommer ziehe ich von Ort zu Ort. Bin ich glücklich, Dich gefunden zu haben. Jetzt werde ich hier bleiben bis der Winter kommt". Die Weide freute sich über seine Worte. Noch nie wurde ihr soviel Vertrauen entgegengebracht. Sie dachte nach, wie sie dem Bettler helfen könne. Traurig ist er nicht, aber irgendwie ist seine Seele gefangen. Ich möchte ihm eine Freude bereiten. Etwas, das ihm Kraft gibt, ihm hilft, seine Energien wieder zurückzuerhalten, er wieder an sich glaubt.

Da hatte sie eine Idee. Oben auf dem Wipfel nistete seit diesem Frühling ein Elsternpaar. Sie gab ein Rascheln von sich und das Elsternweibchen flog ganz nahe an ihren Stamm heran.

Die Weide erzählte ihr von der Idee und die Elster hörte ihr aufmerksam zu.

Die Zeit verging. Dunkle Wolken zogen über die Stadt. Es fing an zu regnen. Donner und Blitz erschreckten die Menschen. Die Weide schickte den Bettler fort. Es sei zu gefährlich und er solle nach dem Gewitter wiederkommen. Am Abend, als das Unwetter vorbei war und nur noch das nasse Gras davon zeugte, dass es geregnet hatte, kam der Bettler wieder. Die Sonne blinzelte kurz hervor, bevor sie dann langsam unterging. Der Bettler wollte sich wieder unter die Weide legen, als er plötzlich etwas Leuchtendes sah. Seine Augen wurden weit. So viel Klarheit hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Er bückte sich, nahm dieses Etwas in seine Hand, drehte es um. Überall konnte er hindurchblicken. Es war ein Bergkristall. Wunderschön. Der Bettler konnte die Kraft spüren, die von diesem Stein ausging.

Er legte den Stein neben sich und langsam wurden seine Augen schwerer. Er träumte von seinem bisherigen Leben; seine Kindheit zog an ihm vorüber. Seine Zukunft lag vor ihm und wurde immer deutlicher.

Am anderen Morgen als er aufwachte, war der Bergkristall verschwunden. Zuerst war er darüber sehr traurig, aber dann sann er über seine Träume nach. Hat er das alles wirklich gesehen? Oder blieb es nur Illusion?

Er verliess die Weide und begab sich in die Stadt. Soviel Lärm, soviel Schmutz überall. Auf einmal wollte er nicht mehr hier bleiben. Ein Auto hielt neben ihm und nahm ihn mit. Der Autofahrer war sehr nett und fing mit ihm ein Gespräch an. Sie fuhren noch eine lange Strecke, bis der Autofahrer vor einem wunderschönen Haus hielt. "Er sei der Besitzer", sagte er und wollte den Bettler einladen, ein paar Tage mit ihm zu verbringen. Der Bettler wusste nicht so recht, wie ihm geschah, aber er freute sich über die Einladung. Es blieb aber nicht nur bei dieser Einladung, denn der Besitzer, ein Verlagsunternehmer, ermöglichte ihm eine Ausbildung als Journalist und schickte ihn nach Amerika. Der Bettler wurde ein grossartiger Journalist, hatte Erfolg und keine Sorgen und Nöte mehr. Endlich fühlte er sich frei. Nie aber hat er die Weide vergessen, die er immer einmal im Jahr, im August, besucht.

Rachel und ihr grösster Wunsch

Es war einmal ein kleines Mädchen, das lebte in einer grossen Stadt mit seinen Eltern. Es fühlte sich unglücklich, denn seine Eltern zerstritten sich. Immer öfter hörte es den Vater schimpfen und die Mutter leise flüstern. So war es oft alleine und auf sich gestellt. Die Jahre vergingen. Das Mädchen lebte bei seiner Mutter, die für beide arbeiten ging, um sich über Wasser zu halten. Die Mutter war am Abend jeweils müde und konnte sich nicht gross um das Mädchen kümmern, das sich auch je länger je mehr unverstanden fühlte. Die Schule gefiel ihr nicht besonders, das Lernen wurde ihr zur grossen Last. Um diese Alltagssorgen ein wenig zu vergessen, flüchtete sie sich in Träume, die sie beglückten und ihr neuen Mut gaben. Manchmal wachte sie des Morgens auf, noch ganz versunken in dieser Traumwelt, die sie völlig eingenommen hatte.

An einem Frühlingsmorgen erwachte sie, noch ganz benommen und fragte sich, warum sie keine Elfe sei. Das wäre doch so schön, immer draussen bei den Blumen sein zu können. Es wurde Dezember und immer noch blieb ihre Frage nicht beantwortet. "Ach, wäre ich doch nur als Elfe auf die Welt gekommen. Kein Streit, immer Friede und Verständnis. Wieviel einfacher das wäre".

Der erste Adventstag hatte sich bereits verabschiedet, als sie sich am Abend in ihr Zimmer begab und eine Kerze anzündete. An den Fenstern verschönerten Eisblumen das trüb gewordene Glas und der Schnee glitzerte im Mondenschein.

Plötzlich wurde es ganz hell im Zimmer und sie sah einen wunderschönen Engel in einem dunkelblauen Gewand und goldenen Flügeln. Der Engel, Seraphim genannt, breitete seine Flügel aus und umarmte das Mädchen. Rachel war ihr Name.

Das ganze Zimmer war durchflutet von Licht und es fanden noch fünf weitere Engel den Weg in Rachels Zimmer. Alle spielten wunderbare Melodien auf Himmelsharfen. Rachel vergass alles um sie herum. Sie war in einer anderen Welt. Aber so, wie die Engel gekommen waren, so gingen sie auch wieder. Ganz still und leise schwebten sie dem Himmel zu. Rachel befiel ein solch starkes Glücksgefühl, das sie nicht beschreiben konnte. Der kalte, eisige Winter bekam für sie mehr Schönheit, mehr Liebe und mehr Licht. Nun mochte sie keine Elfe mehr sein. Als sie durch das Fenster schaute, leuchteten die Sterne, schöner als je zuvor. Warum kann ich kein Kind der Sterne sein, dann wäre ich näher bei meinen Engeln und könnte für die Menschen leuchten. Sie zog ihren Mantel und ihre Stiefel an und verliess die Wohnung spät in der Nacht. Draussen pfeifte der Wind und flüsterte ihr ins Ohr, dass sie einen Zauberer im Wald finden werde. Sie lief und lief und war schon fast erfroren, als sie plötzlich ein in purpur getauchtes Haus erblickte. Das muss der Zauberer sein. Sie klopfte an die Holztüre und musste nicht lange warten, als ein grosser Mann in einem mit Mond und Sternen besetzten Mantel vor ihr stand.

"Mein Kind, komme herein, ich habe Dich schon erwartet". Da war Rachel aber erstaunt. Wie konnte der Zauberer bloss wissen, dass sie zu ihm kommen wollte. "Die Engel waren bei mir und erzählten mir Deinen Wunsch", gab er ihr zur Antwort. Den Zauberstab hielt er dabei mit seinen schlanken Fingern umfangen.

Rachel wurde es ein wenig angst und bang und sie musste sich eingestehen, dass sie sich nun doch etwas fürchtete. Sie war nun ganz alleine und musste sich entscheiden. Soll sie weiterhin ein unglückliches Menschenkind bleiben, das sich von der Mutter nicht verstanden fühlt und von den anderen als Träumerin ausgelacht wird oder möchte sie ein Sternenkind werden, das den Menschen jede Nacht den richtigen Weg leuchtet, sie begleitet bei Finsternis, und ihnen die Engel schickt, um sie zu behüten und die Welt vor Krieg und Katastrophen bewahrt.

Nach langem Zögern entschied sie. So nahm also der Zauberer den Stab ganz fest in seine Hand und hob ihn hoch. Er berührte damit dreimal die rechte Schulter von Rachel. Sie spürte ein grosses Zittern in ihrem Körper und sie fiel zu Boden. Als sie wieder zu sich kam, nahm eine Leichtigkeit von ihr Besitz und sie nahm goldene Zacken an sich wahr.

Sie dankte dem Zauberer und rief ihre Mitsterne um Hilfe, damit sie den Weg ins unendliche All finden konnte. Viele Sterne holten sie von der Erde ab und begleiteten sie. Ein Stern aber war besonders nett und lieb zu ihr. "Ich bin Deine Sternenmutter", sagte er. "Von jetzt an heisst Du Alstreha. Ich heisse Saphir". Da freute sich das verwandelte Sternenkind. Es wurde Tag und die Sterne verloren ihre Leuchtkraft. Darüber war Alstreha sehr traurig. Am liebsten hätte sie immer gestrahlt. Und so wartet sie voller Sehnsucht auf jeden neuen Abend, wenn ihre Leuchtkraft wieder zurückkommt und ihre Sternenmutter ihr dabei behilflich ist. Denn noch war alles so neu für sie und unglaublich schön.

Der Mond begrüsste sie jede Nacht aufs Neue und verabschiedete sich bei Sonnenaufgang. Auf der Erde aber fragten sich Rachels Freunde und Bekannte und auch ihre Mutter, wo sie denn wohl sei. Alle suchten nach ihr, aber erfolglos. "Ach, warum sind wir nicht netter zu ihr gewesen. Vielleicht ist ihr etwas zugestossen." Alstreha hörte dies und wollte den Menschen ein Zeichen geben. „Noch einmal möchte ich kurz auf die Erde kommen, um dann für immer Abschied zu nehmen“. In einer klaren Nacht, es war Sommer, feierten die Menschen ein Sommernachtsfest. Rachels Mutter und Freunde sahen gerade dem Feuerwerk zu, als eine Sternschnuppe vom Himmel fiel. Schnell wünschten sich alle Menschen etwas. Die Mutter wünschte, Rachel möge glücklich sein und Frieden finden. Sie lief zu dem Ort, an dem die Sternschnuppe den Boden berührte. Aber da fand sie nichts. Dafür aber zupften drei Engel auf ihren Harfensaiten und entlockten dem Instrument wunderschöne Klänge. Als sie ihr Harfenspiel beendeten, gingen sie zu Rachels Mutter und erzählten ihr von dem neuen Sternenkind. Da wusste die Mutter, dass es nur Rachel sein konnte.

Der alte Indianer

Es war einmal ein Indianer, der lebte schon viele Jahre in den Bergen Nordamerikas. Seine Brüder und Schwestern haben das Dorf vor der Sommersonnenwende verlassen und sind nach Süden gezogen. Der Indianer, sein Name war Starker Delphin, wohnte in einem Zelt. Er besass ein Pferd und einen Hund. Im Sommer ritt er oft tagelang durch die Gegend, übernachtete im Freien und lauschte den Stimmen der Natur, wenn er einmal nicht schlafen konnte. So hat er schon viele Abenteuer erlebt. Eigentlich gefiel ihm dieses freie Leben, so ohne Hast. Sein einziger Feind war der Grizzlybär, dem er aber glücklicherweise selten begegnete.

Wie liebte er den Sommer, der nie zu heiss war. Oft ging er hinunter an den Rotsee, löste das Kanu vom Baum und ruderte hinaus in die ruhigen Gewässer. Selbst bei Sturm floss das Wasser ruhig dahin.

Die Jahreszeiten wechselten einander ab. Im Winter lebte Starker Delphin von den Vorräten, die er in den Sommermonaten angeschafft hatte, denn zum Jagen war es ihm einfach nun zu kalt. Er hielt es wie die Tiere und verschlief die meiste Zeit. Bald wurde es wieder Frühling. Die Jahre vergingen und der Indianer lebte noch immer am gleichen Ort. Seine Kräfte liessen langsam nach, er ritt nur noch selten aus und ging, wenn der Hund bellte, mit ihm in den Wald spazieren. Starker Delphin war müde geworden.

Ich brauche neue Kraft", sagte er sich. Aber er konnte die Quelle nicht finden. Die Zeit verging immer schneller und nichts hatte sich geändert. Der Winterschlaf half dagegen auch nicht mehr. Ihm fehlte Abwechslung. Das Leben hielt für ihn nichts mehr bereit. Der Schlaf bemächtigte sich nun nun seiner.

An einem kühlen Herbsttag begab er sich wieder einmal an das Wasser, und nahm ein erfrischendes Bad. Als er ein paar Runden schwamm, tauchte eine Nixe aus den Wellen auf. Sie schwamm neben ihm. Der Indianer war völlig verwirrt.

"Wer bist Du", fragte er die Nixe. "Ich heisse Antsea und möchte Dich ein Stück begleiten", antwortete die Nixe. "Wohin willst Du mich bringen?", fragte Starker Delphin. "Du wirst schon sehen", entgegnete ihm die Nixe. Gemeinsam schwammen sie noch weiter. Ab und zu planschten sie an Stellen, an denen das Wasser nicht zu tief war.

Antsea lächelte ihn an und etwas Geheimnisvolles ging von ihr aus. Der Indianer hatte die Orientierung nun ganz verloren, wusste überhaupt nicht mehr, wo sie sich befanden. Von weitem sah er einen wunderschönen flachen Strand. Die Nixe bat ihn, das Wasser dort zu verlassen und sich auszuruhen. Sie verschwand plötzlich und liess ihn alleine.

"Wie finde ich nun den Weg wieder zurück?", fragte er sich. "Ich bin müde und kann nicht mehr weiter".

Die Erschöpfung bemächtigte sich seiner Glieder und bald darauf sah er sich im Land der Träume wieder. Dort war alles so ruhig, so friedlich. Er schien mit sich alleine zu sein. Noch immer fühlte er sich schwach und kraftlos. Da, wie aus heiterem Himmel löste sich eine Gestalt aus dem Baum, der vor ihm stand. Es war ein Feuerteufel. "Ha ha, Du willst stark sein", sprach er zu dem Indianer. "Wo ist Deine Energie, Deine Kraft, Dein Lebenswille? Nun, ich kann Dir helfen. Schau mich an, spürst Du diese Kraft, diese Wärme, die von mir ausgeht?" fragte der Feuerteufel. Der Indianer fühlte bald darauf eine wohlige Wärme, die in sein Körper einströmte. Das Blut fing an zu wallen. Er war ganz aufgeregt. "Wie neugeboren", dachte er. Auf einmal züngelten Flammen hoch und ergriffen von ihm Besitz. Der Feuerteufel sah dies und schickte ihn schnell zu einem Brunnen. "Tauche da hinein", sagte er zu dem Indianer. Der Indianer tat, wie ihm geheissen und verschwand in diesem Brunnen. Ein kurzes Zittern und ein Frösteln, das ihn schnell wieder aussteigen liess. Völlig durchnässt schaute er sich um. Er war alleine. Nur den See vor sich. Der Feuerteufel war verschwunden. Der Indianer ging zurück zu dem See. Er fühlte sich stark und voller neuer Lebenskraft. Mit einem Sprung war er im Wasser und nun schwamm Antsea wieder neben ihm. Er war erleichtert, denn nur sie kannte den Weg, der ihn zu seinem Zelt bringen konnte. Schneller als vorher, sah er sich wieder in seiner vertrauten Umgebung. Die Nixe verriet ihm, dass dieser Brunnen ein Geheimnis berge. Das Wasser darin spende den Menschen Kraft, Wille und Entscheidungsfreude. Man nennt ihn deshalb auch Jungbrunnen. Der Indianer hörte ihr erstaunt zu, denn noch nie hatte er davon gehört. "Seltsam, ich fühle mich wirklich wie neu geboren", gab er zur Antwort. Aber die Nixe hörte ihn nicht mehr. Sie war plötzlich verschwunden. Starker Delphin rieb sich die Augen; es war mehr als ein Traum, denn er fühlte sich tatsächlich wieder voller Energie und Tatendrang.

Des Königs jüngste Tochter

Es waren einmal ein König und eine Königin. Sie lebten in einem herrlichen Schloss. Die beiden liebten sich sehr und waren glücklich. Zu ihrem vollkommenen Glück gehörten sechs Prinzessinnen. Eine war hübscher als die andere. Die jüngste, genannt Anina, war die hübscheste, aber auch die temperamentvollste.

Der König war ein guter, zärtlicher Vater aber auch sehr streng. Er verbot seinen Töchtern, das Schloss zu verlassen und mit seinen Untertanen zu sprechen.

Anina, inzwischen zwölf Jahre alt, hielt es in den Schlossmauern nicht mehr aus und schlich sich oft heimlich aus dem Schloss. Sie stellte dies so geschickt an, dass nicht einmal die Wächter ahnten, wer durch das Tor lief. Denn Anina hatte sich verkleidet. Dies wiederholte sich ein paar Mal, bis der König durch einen unglücklichen Zufall dahinterkam. Er liess sie zu sich rufen, aber die Kammerzofe teilte ihm mit, dass Anina nirgends zu finden sei. Da begab sich der König selber in Anina's Schlafgemach. Ihre schönen Kleider lagen verstreut auf ihrem Bett. Den König beschlich ein ungutes Gefühl. Er dachte an eine Entführung.

Überall suchte er nach ihr. Keinen Raum im Schloss liess er aus. Mittlerweile wurde er müde und wollte gerade in seine Gemächer zurückkehren, als er eine Gestalt bemerkte, welche die prachtvolle Treppe heraufkam. Voller Leichtigkeit und tänzelnd, wie ihm schien. "Du da", rief er ihr zu, "komm' zu mir." Sie folgte seinem Aufruf und näherte sich ihm. Ihr Herz schlug schneller. "Wer bist Du, und woher kommst Du", fragte er ungeduldig weiter. Aber er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern nahm ihr den Schal und den Hut vom Kopf. Da erkannte er Anina. "Wo warst Du?", zürnte er. "Vater, verzeih'. Wie kann ich wissen, wie es in der Welt draussen aussieht, wenn ich immer wie eine Gefangene im Schloss bleiben muss", entgegnete sie ihm. Der König musste ihr im Stillen recht geben, war aber beunruhigt und auch enttäuscht. Denn Anina war seine Lieblingstochter. Widerwillig verzieh er ihr, aber stiess gleichzeitig eine Warnung aus. Beim nächsten Mal müsse sie das Schloss verlassen.

Der König liess sie nun beobachten. Aber Anina wurde immer trauriger und kam sich wie eine Gefangene vor. Eines Tages hielt sie es nicht mehr aus und verliess erneut das Schloss. Sie begab sich in die Stadt. Wie schön, nun konnte sie sich frei bewegen. Plötzlich, sie träumte vor sich hin, stand ein Bettler vor ihr. Er war klein und ging an einem Stock. Seine Kleider waren verlumpt und seine Augen hatten jeden Glanz verloren. Sie sprach ein paar Worte mit ihm und drückte ihm alle Münzen, die sie noch bei sich hatte, in seine schmutzige Hand. Da lächelte der Bettler und bedankte sich mit einem Kopfnicken bei ihr.

Zurück im Schloss sagte man ihr, dass ihr Vater sie unverzüglich sehen wolle. So böse hatte sie ihn noch nie erlebt. "Man  hat mir mitgeteilt, dass Du wieder das Schloss verlassen und sogar mit einem Bettler gesprochen hast, obwohl ich es Dir verboten habe. Genug, ich habe Dich schon einmal verwarnt. Als Strafe wirst Du das Schloss verlassen müssen. Du darfst nie mehr zurückkommen, solange ich lebe." Anina war ganz verzweifelt und flehte ihn an. Aber vergebens. Der König blieb hart. Was Anina jedoch nicht sehen konnte; sein Herz weinte. Sie rannte aus dem Schloss, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen und sich von der Mutter und ihren Schwestern zu verabschieden. Und so lief sie immer weiter, ohne zu wissen, wohin. Immer weiter weg von ihrem schönen Zuhause, bis sie plötzlich merkte, dass sie vom Weg abgekommen war und am Himmel der Mond schon hell leuchtete. Noch wenige Stunden bis zur vollständigen Dunkelheit. Sie zitterte am ganzen Körper und konnte das ihr widerfahrene Unglück noch nicht fassen. Tränen der Verzweiflung rannen ihr über das Gesicht. "Wohin soll ich nur gehen", fragte sie sich immer wieder. Da begegnete sie einer jüngeren Frau, welche auf einem verwitterten Baumstumpf sass und in der rechten Hand eine Glaskugel drehte. "Kannst Du mir sagen, wo ich noch rechtzeitig ein Lager für die Nacht finde. Ich habe mich verirrt und es ist so bitterkalt hier draussen", wandte sich Anina an die Frau. Diese hob ihren Kopf und schaute Anina mit zornig funkelten Augen an, sodass die Prinzessin sich sogleich zu fürchten begann. Mit einem höhnischen Lachen fing die Frau nun an zu sprechen. "Du wirst ein kleines Haus finden, nicht sehr weit von hier. Und das wird Dein neues Zuhause. Für immer. Und niemand soll Dich je wieder so sehen wie ich Dich jetzt." Bei diesen Worten ergriff sie die Kugel und verwandelte die ahnungslose Anina in eine kleine, bucklige und hässliche Hexe. Die Frau verschwand und zu spät erkannte Anina, dass diese eine böse Fee war, die sie um ihre Schönheit und ihren Liebreiz beneidete. Anina setzte ihren Weg fort, nichtsahnend, ob die Fee ihr die Wahrheit gesagt hatte. Aber schon nach einer kurzen Zeit entdeckte sie ein kleines Haus. Anina war erleichtert. Das Umherirren hatte ein Ende. Das Haus muss wohl seit langem unbewohnt gewesen sein. Erschöpft liess sich Anina auf ein Bett fallen und schlief auch gleich ein. Als sie am anderen Tag frisch ausgeruht die Augen öffnete, erhellten warme Sonnenstrahlen das kleine Zimmer. Anina begab sich auf Entdeckungsreise. An einer Wand hing ein Spiegel, der an einigen Stellen schon ziemlich blind war, aber gerade noch genug durchliess, um Anina zu zeigen, wie sie nun aussah. Sie erschrak furchtbar und wurde so traurig. Soll sie nun bis ans Ende ihrer Tage diese ungerechte Strafe auf sich nehmen müssen?

Viele Monate vergingen und Anina war überall im ganzen Land bekannt. Sie heilte Menschen und tat viel Gutes. In ihrem Garten wuchsen allerlei Heilkräuter und -pflanzen. Eines Tages erschien ein Bote des Königs und bat sie, ins Schloss zu kommen. "Kleine Frau, eine Prinzessin ist sehr krank geworden und niemand konnte sie bis jetzt heilen. Du bist unsere letzte Rettung", richtete er die Worte an Anina. Ohne zu zögern, begleitete sie ihn. Im Schloss angekommen, eilte sie sofort ans Krankenbett. Die Prinzessin (eine Lieblingsschwester von Anina) war ganz blass und schwach. Anina flösste ihr den Kräutertrank ganz langsam ein. Nach einigen Tagen erholte sich die Prinzessin. Alle waren darüber so erfreut, dass zu Ehren Aninas ein Fest gefeiert wurde. Sie aber zog es vor, diesem fernzubleiben, denn in den vielen Monaten der Einsamkeit in ihrem kleinen Haus, waren ihr so viele Leute auf einmal unangenehm. Der König wollte sie aber nicht einfach so gehenlassen. "Du darfst als Belohnung einen Wunsch äussern", sprach er zu ihr. Und Anina gab ihm darauf zur Antwort: "Einen Tag und eine Nacht als Prinzessin im Schloss leben." "Dieser Wunsch sei Dir gerne gewährt", gab der König ihr zur Antwort. Anina suchte sich ihr früheres Zimmer aus. Alles war noch genau so, als sie damals Hals über Kopf das Schloss verlassen musste. Im Stillen freute sie sich darüber. Doch ihr Name wurde im Palast seither nie mehr laut ausgesprochen. Und so lebte sie also als kleine, bucklige und hässliche Hexe nochmals in ihrem Geburtshaus. Sie sah ihre Mutter und ihre Schwestern wieder und auch die Dienstboten. Keiner jedoch erkannte sie, ja, konnte nur ahnen, wer sie in Wirklichkeit war. Einzig dem König fiel auf, wie natürlich sie sich benahm und wie gut sie sich in den Räumlichkeiten auskannte. Aber er verwarf den Gedanken gleich wieder, dass sich die kleine Hexe wie Anina ausdrückte und die gleichen Gesten und Mimiken aufwies. "Das ist absolut unmöglich", sagte der König zu sich selbst. "Aber wo ist wohl Anina nun", fragte er sich.

Die Belohnung war eingelöst und Anina begab sich zurück in ihr eigenes kleines Reich. Sie fühlte sich seit langer Zeit wieder richtig glücklich. Sie durfte noch einmal kurz zurückkehren und wusste, dass ihr nun eine andere Aufgabe zugedacht war.

Am Morgen des darauffolgenden Tages klopfte es an ihrer Türe. "Wer konnte das wohl zu so früher Stunde sein?" Sie öffnete und draussen stand ein Bettler. Sie erkannte ihn sogleich wieder. Ihm hatte sie damals die Münzen gegeben. Sie bat ihn herein und sah, dass er krank war. Er konnte kaum gehen. Schnell legte sie ihn auf ein Bett in ihrem Wohnzimmer und gab ihm vom Kräutertrank zu trinken. Rodolpho, so hiess der Bettler, wurde wieder gesund und aus Dankbarkeit verriet er ihr ein Geheimnis an. "Nicht weit von hier gibt es einen grossen dunklen Wald. Er ist aber verzaubert. Darin versteckt steht auf einem kleinen Hügel ein Tempel. Darin wirst Du auf die Glaskugel stossen und auch der bösen Fee wiederbegegnen. Folge meinem Rat und gehe nur immer den Weg geradeaus, um den Tempel zu finden. In diesem Zauberwald gibt es viele Irrlichter. Blicke nie zurück und höre auf die Stimme. Sie wird Dich zu diesem Tempel führen. Nimm' die Glaskugel vom Sockel, halte sie ganz fest in Deinen Händen und trage sie zurück hierher. Lasse Dich durch nichts aus der Ruhe bringen. Diese Glaskugel wird Dich künftig überallhin begleiten." Rodolpho verabschiedete sich. "Wir werden uns bald wiedersehen", versprach er ihr zum Schluss.

Anina hatte seinen Worten ganz aufgeregt gelauscht und begab sich am anderen Tag schon sehr früh in den Zauberwald. Alles geschah so, wie der Bettler es ihr geschildert hatte. Im Tempel sah sie die Glaskugel. Sie versprühte einen wunderbaren Glanz und alle Farben spiegelten sich auf der glatten Oberfläche. Anina wollte die Kugel vom Sockel nehmen, als plötzlich die böse Fee erschien und Anina zu Boden reissen wollte. Anina jedoch griff hastig mit beiden Händen nach der Glaskugel. Da, aus heiterem Himmel durchzuckte ein Blitz den Raum und traf die böse Fee. Sie stürzte und bewegte sich nicht mehr. Schnell verliess Anina den Tempel und rannte zurück. Der Zauberwald war verschwunden und so fand sie den Weg ganz leicht.

Die Glaskugel hütete sie von diesem Tage an wie ein kostbares Kleinod. Sie gab Anina Kraft und half ihr, die schwere Bürde ihres Schicksals noch besser zu tragen.

Nach einer Weile erschien wieder ein Bote aus dem Königshaus. Der König war erkrankt. "Vielleicht aus Kummer und Sorge, weil er mich verloren glaubt", dachte Anina. So kehrte sie also wieder ins Schloss zurück und auch dieses Mal half sie mit ihrem Kräutertrank. Der König hatte einen neuen Berater, der nicht von seiner Seite wich. Anina wunderte sich, denn es war der Bettler Rodolpho. "Warum hat mein Vater einen Bettler angestellt, wo er mich doch verstossen hat, weil er es für unwürdig hielt, dass ich mich mit einem Bettler unterhielt", fragte sie sich. Dieses Mal genügte der Kräutertrank alleine aber nicht, um den König volle Genesung zu schenken und so zog sie die Glaskugel aus ihrem Mantelsack und legte sie dem König auf sein Herz. Aber was war das? Die Glaskugel rollte weg auf den Boden und zersprang in tausend kleine Stücke. Der König stand von seinem Krankenlager auf und war gesund. Er wollte die kleine Hexe vor lauter Freude und Dankbarkeit umarmen, aber er sah keine Hexe mehr, sondern vor ihm stand nun Anina, seine jüngste Tochter. Und seinen Berater konnte er nirgends mehr erblicken, stattdessen schaute er in die Augen eines schönen Jünglings. Der König wäre vor lauter Schreck fast in Ohnmacht gefallen, hätten ihn nicht Anina und Rodolpho rechtzeitig daran gehindert. Da umarmte der König die beiden innigst und Tränen der Freude rannen ihm über seine Wangen. Als sich die erste Aufregung gelöst hatte und Anina ihre Mutter und ihre Schwestern voller Herzlichkeit begrüssen konnte, mussten sowohl sie als auch Rodolpho ihre ganze Geschichte erzählen. Als Anina zu Ende erzählt hatte, fuhr Rodolpho fort. Er wurde als Prinz geboren und lebte glücklich und zufrieden in einem Schloss, das sich im angrenzenden Nachbarland befand. Seine Mutter starb, als er noch sehr klein war. Sein Vater heiratete wieder. Die Tochter eines Zauberkönigs. Diese gebar ihm nach kurzer Zeit eine Tochter. Geronima wuchs heran und wurde eifersüchtig auf Rodolpho; wollte ihm das Erbe auf den Thron streitig machen. Sie verwandelte ihn deshalb in einen Bettler und jagte ihn fort. Niemand sollte von nun an schöner, lieblicher und mächtiger sein als sie selbst. So verwandelte sie alle guten Menschen, denen sie begegnete. Sie konnte nur getötet werden, sobald eines Königs‘ Herz die Glaskugel berührte. Der ganze Zauber aber verwirkte nun mit dem Zerspringen der Kugel und alles fand zu seinem Ursprung zurück.

Der König gab ein grosses Fest. Er war so unsagbar glücklich, dass er seine jüngste und liebste Tochter wiederhatte.

Kurz darauf feierten alle im ganzen Land die prachtvolle Hochzeit von Anina mit Rodolpho. Noch nie hatten die Menschen ein grösseres Glück gesehen.

Die Rosenelfe

Es war einmal vor langer Zeit eine kleine Elfe. Sie war die Tochter einer Blumenelfe und eines Erlkönigs. Oft begleitete sie ihre Mutter zu den Blumen und half ihr bei der Pflege. Wenn es Herbst wurde, gab es für sie beide immer weniger zu tun und so suchten sie für den Winter Schutz in einem Baum. Die Zeit verging im Nu und die kleine Elfe wurde erwachsen. Sie war hübsch anzusehen in ihrem blaugoldenen Kleid.

Der Frühling näherte sich und die Blumen zeigten schon voller Freude ihre Knospen. Dies war für die Elfen jedesmal das Zeichen, dass nun eine geschäftige Zeit angefangen hatte. Bevor es aber soweit war, und sich alle Elfen ihrer Aufgabe zuwandten, wurde ein grosses Freudenfest gefeiert. Dieses Fest fand immer in der ersten Vollmondnacht im Mai statt. Von überall her kamen die Elfen. Jede trug ein anderes farbenprächtiges Kleid. Smaragdgrün, golden, lavendelblau, rosa, hellgelb. Sie sangen, spielten, schwebten von Pflanze zu Pflanze, begrüssten die wiedererwachende Natur und freuten sich auf die kommenden Frühlings- und Sommertage. Fina, des Erlkönigs Tochter, durfte zum ersten Mal an einem solchen Fest teilnehmen und war schon ganz aufgeregt. Denn bei dieser Gelegenheit wurde ihr eine Aufgabe zugeteilt. Von nun an durfte sie sich um die Rosen kümmern.

Fina freute sich auf diese Tätigkeit besonders und gleich nach dem Fest schwebte sie in jeden Garten, um nach den Rosen Ausschau zu halten. Auch schlich sie in jede Wohnung, um nachzusehen, wo die Menschen Rosen in Vasen hielten. Sie war einige Tage und Nächte unterwegs. Aber was sie sah, gefiel ihr gar nicht. Alle Rosen waren traurig und liessen ihre Köpfe hängen. Ihre Farben waren schon ziemlich verblasst. "Ach, was soll ich nur tun, damit die Rosen ihre Freude wieder finden", fragte sich Fina, "dies ist meine Aufgabe, die ich alleine lösen muss und so schwer. Warum nur? Ich muss es zu einem glücklichen Ende bringen", seufzte sie.

Sie fuhr fort, die Rosen zu besuchen, mit ihnen zu reden, und sie aufzuheitern, aber es wollte ihr nicht gelingen. Fina war untröstlich. Sie musste diesem Geheimnis auf die Spur kommen. Bei ihren nächsten Besuchen hielt sie in einem Garten inne und ihr fiel eine Rose besonders auf. "Sag' mir, liebe Rose, warum lässt Du Deinen Kopf so hängen und bist so traurig?", fragte Fina sie. Nach einem langen Zögern antwortete ihr die Rose: "Wie schön, Du bist eine Elfe und darfst eine bleiben. Alle Rosen, die Du gesehen hast, waren einmal fröhliche Gartenelfen. Wir halfen den Menschen bei ihren Gartenarbeiten, damit sich diese an den Pflanzen und Blumen erfreuen konnten. Aber da wir für viele Menschen unsichtbar sind, hat uns ein Troll in Rosen verwandelt, damit uns die Menschen nun sehen können und jeden Tag ihre Freude an uns haben. Eine einzige richtige Rose gibt es noch. Du hast sie sicher übersehen. Es wird schwer sein, sie zu finden. Sie blüht im Garten des Trolls. Bitte hilf' uns! Rosen sind vergänglich, wir Elfen aber sind unsterblich. Wenn Du den Troll nicht bald überzeugen kannst, werden wir alle verblühen." Die Rose fing an zu weinen. Fina tröstete sie und versprach, ihr Möglichstes zu tun, um die Elfen von ihrem Schicksal zu erlösen. Sie begab sich sogleich auf die Suche. Keine einzige Rose vergass sie. Schon fing sie an zu verzweifeln, als sie auf einen Garten zuschwebte, in dem sich eine einzige Rose befand. Sie war wunderschön und blühte in voller Pracht. In herrliches Dunkelrot getaucht. Fina war ganz entzückt. So etwas Schönes hatte sie noch nie gesehen. Ganz versunken beim Anblick dieser Schöpfung der Natur bemerkte sie nicht, dass sich ihr jemand näherte.

"Guten Tag, Fina, ist sie nicht schön? Ich habe sie hier angepflanzt, damit sie mich jeden Tag erfreut", hörte sie eine Stimme hinter sich. Sie erschrak, drehte sich schnell um und erblickte den Troll. "Sei gegrüsst, Troll. Ich stehe hier schon eine ganze Weile und bewundere Deine Rose. Ihr Anblick lässt mich alles vergessen. Die einzige, die noch blüht weit und breit", sprach Fina. "Wie meinst Du das?" fragte der Troll nun. "Überall gibt es doch Rosen, die das Herz der Menschen öffnen." Da wurde Fina zornig und erwiderte: "Troll, schau' Dich um. Ausser dieser hier lassen alle Rosen ihre Köpfe hängen und ihre Farben sind schon fast ganz verblasst. Komm' mit mir, ich werde es Dir zeigen. Die Elfen können den Menschen so nicht helfen. Seit Du sie verwandelt hast, sind sie traurig und jegliche Lebenskraft und -freude ist aus ihnen gewichen. Ihre Lebensenergie wird von Tag zu Tag schwächer." Fina nahm den Troll an der Hand und zusammen reisten sie durch alle Gärten und Wohnungen. Was der Troll nun zu sehen bekam, betrübte ihn sehr. Als sie zurück in seinen Garten kamen, sprach er zu Fina: "Du hast recht. Ich wollte den Menschen einen Gefallen tun und habe dabei die Elfen unglücklich gemacht." Und als er den Satz beendet hatte, mit dem er sein Unrecht einsah, verwandelten sich die Rosen wieder in Gartenelfen zurück. Bis auf seine Rose im Garten.

"Liebe Fina, kannst Du mir sagen, woher wir nun alle die Rosen nehmen, um sie in die Gärten zu pflanzen?" Der Troll schaute sich hilflos um. "Ich habe eine Idee", sprach Fina zu ihm, "wir holen die Gartenelfen zu Hilfe und züchten richtige Rosen. Mit Deiner hier fangen wir an", und dabei zeigte sie auf seinen Garten.

Genau so geschah es auch. Die Gartenelfen waren überglücklich, denn sie durften ihre wahre Arbeit, die Menschen bei der Gartenarbeit zu unterstützen, wieder aufnehmen.

Was wurde aber aus dem Troll und Fina?

Der Troll züchtet seither Rosen in den schönsten Farben. Jede einzelne hegt und pflegt er selber, und gibt sie den Menschen weiter, damit sich ihr süsser Duft verströmen und sich die Botschaft der Liebe verbreiten kann.

Aus Fina, der Rosenelfe, wurde eine Behüterin der Elfen und eine Lehrerin für alle kleinen Elfenkinder. Sie hat nun endlich ihre wahre Aufgabe und den Sinn ihres Elfenlebens gefunden.

Sulina und der Aquamarin

Es war einmal ein kleines Mädchen. Ihr Name war Sulina. Ihren Eltern gehörte ein Fracht​schiff. Ihr Vater steuerte das Schiff und so kamen sie an vielen Häfen vorbei. Das Leben auf dem Schiff war sehr abwechs​lungsreich, dennoch fühlte sich Sulina recht oft einsam. Ihre Eltern hatten keine Zeit für sie. Der Vater war jeden Tag viele Stunden am Steuer und die Mutter war auf dem Schiff beschäftigt. Manchmal musste Sulina mithelfen, aber für einige Arbeiten war sie noch zu klein. Vier Stunden jeden Tag erhielt sie Unterricht von einer Lehrerin. Sulina lernte sehr gerne und war fleissig. Im Sommer, wenn der Unterricht beendet war, begab sie sich auf's Deck. Sie setzte sich auf eine kleine Bank und schaute den Wellen zu. Wie liebte sie diese Momente. Ab und zu kam es vor, dass ein paar Möwen sich zu ihr gesellten oder eine Delphin​schule aus dem Wasser auftauchte. Oft fing sie einfach an, mit ihnen zu sprechen, obwohl sie nicht wusste, ob die Tiere sie verstehen konnten oder nicht. Sie wurden ihre besten Freunde. Vor allem die Delphine erfreuten sie mit ihren tollen Sprüngen. Der Sommer war für Sulina die schönste Zeit. Nur ging er für sie immer viel zu schnell vorbei.

Den Winter verbrachten Sulina und ihre Eltern ebenfalls auf dem Schiff, jedoch hatten sie einen festen Standplatz in einem Hafen. Das war für das kleine Mädchen immer sehr schlimm. Sie vermisste die Tiere und das Rauschen der Wellen weit draussen auf dem Meer.

Es war wieder einmal während jener kalten Jahreszeit - im Advent -, als ihre Mutter ihr erzählte, dass sie ein Kind erwarte und Sulina nun bald nicht mehr alleine sein würde. Sulina freute sich sehr darauf. 

Im Juni, als das Schiff wieder auf den Meeren unterwegs war, kam ihr Geschwisterchen auf die Welt. Ein kleines zartes Bübchen. Die Eltern gaben ihm den Namen Rafael. Er war oft krank und die Eltern verbrachten sehr viel Zeit mit ihm. Er war ein richtiges kleines Sorgenkind. Die Mutter bat auch Sulina, immer wieder nach ihm zu schauen, wenn sie ihren Pflichten nachkommen musste.

So verging die Zeit. Sulina war zu einem verantwortungsbewussten Mädchen herange​wachsen. Ihre Kindheit konnte sie nie so richtig geniessen, denn ihr Bruder nahm sie sehr in Anspruch. Sie liebte ihn von ganzem Herzen. Die Eltern hatten nur Augen für Rafael und vergassen, dass sie ja auch eine Tochter hatten und mehr denn je liessen sie sie alleine. Sulina war sich dessen wohl bewusst und sehr traurig, aber sie hatte ihre Tiere und die gaben ihr immer wieder Kraft und erheiterten sie.

Eines Tages hielt das Schiff in einem kleinen Hafen. Sulina wurde in das Städtchen geschickt, um Einkäufe zu besorgen. Als sie so durch die kleinen Gassen lief, fiel ihr plötzlich ein kleines Haus auf in dem sich ein schmucker Laden befand. Das Schaufenster war herrlich dekoriert mit wunderschönen Glaskugeln, Parfumflaschen, Steinen und Karten. Sulina öffnete die Türe zu dem Laden. Was wollte sie eigentlich hier drin? Sie hatte doch kein Geld, um sich etwas zu kaufen. Die Verkäuferin, eine zierliche Frau kam näher und blickte Sulina in die Augen. So schöne, dunkle Augen hatte sie noch nie in eines Menschen Antlitz gesehen. Da ging sie zu einem Tischlein und griff nach einer goldenen Kette, an der ein wunderschöner türkisfarbener Stein hing. Sie hängte ihn Sulina um mit den Worten: "Den schenke ich Dir, mein Kind. Passe gut auf ihn auf, denn er wird Dir Glück bringen. Es ist ein Aquamarin. Auch ich habe ihn vor Jahren geschenkt erhalten." Sulina war, als ob ihr träumte und sie konnte sich gerade noch bei der Frau bedanken, als diese plötzlich verschwand. Sie verliess den Laden ganz aufgeregt und machte sich auf den Weg zum Schiff. Ihre Eltern schimpften mit ihr und gaben ihr Schläge, weil sie sich verspätet hatte. Aber Sulina fühlte den Stein an ihrem Hals und das gab ihr Mut und Zuversicht. Das Schiff verliess den Hafen und fuhr auf's offene Meer hinaus. Sulina stand an Deck und schaute den Delphinen zu, die das Schiff begleiteten. Die tollen Sprünge begeisterten sie und sie wollte hinauslehnen, um ja nichts zu verpassen. Da plötzlich fiel die Kette ins Wasser und verschwand in der Tiefe. Sulina wollte danach greifen und stürzte ins Wasser. Ihre Eltern bekamen davon nichts mit und so fuhr das Schiff weiter. Inzwischen fiel Sulina immer tiefer und je weiter sie nach unten glitt, desto dunkler wurde es. Sie verlor das Bewusstsein.

Nach einer Weile erwachte sie ganz langsam aus ihrem langen Schlaf. Aber wo war sie? Ganz vorsichtig schaute sie sich um und da sah sie einen Spiegel in der Ecke. Sie schaute hinein und erschrak. Sie war kein menschliches Wesen mehr sondern eine wunderschöne kleine Meerjungfrau. Sie erblickte ein kleines Seepferdchen, das auf sie zukam. "Wo bin ich", fragte Sulina. "In einer Höhle tief unten im Meer", gab ihr das Pferdchen zur Antwort. "Wie kam ich denn hierher", fragte sie weiter. "Du bist ins Wasser gefallen und der Meeresgott Neptun hat Dich gerettet. Damit Du aber bei uns überleben kannst, musste er Dich in eine Meerjungfrau verwandeln. Die Kette mit dem Aquamarin hat er an sich genommen. Er kann sie Dir erst wiedergeben, wenn Du die Probe bei uns bestanden hast". "Was für eine Probe denn?", wollte Sulina wissen. "Jedes menschliche Wesen, das wir retten, muss ein paar Jahre bei uns verbringen. Glaube mir, Du wirst glücklich sein bei uns. Es geschieht Dir kein Leid. Neptun kümmert sich um alle seine Schützlinge", erklärte ihr das Seepferdchen.

Inzwischen bemerkten die Eltern, dass Sulina nicht mehr auf dem Schiff war. Überall suchten sie nach ihr. Auf einmal kam ihnen in den Sinn, dass sie eine Tochter hatten. Als ihre Suche ergebnislos verlief, nahmen sie an, dass Sulina ertrunken ist. Sie weinten bitterlich und sahen ihr Unrecht ein. Aber zu spät, wie sie feststellten. "Ach, was haben wir nur alles falsch gemacht", klagten sie. "Wir haben sie nie verstanden. Wie musste sie sich einsam gefühlt haben? Nie haben wir ihr die Geborgenheit gegeben, ihr geholfen". Sie waren ganz verzweifelt und hofften, Sulina möge ihnen vergeben.

Die Jahre vergingen. Sulina verlebte eine glückliche Zeit. Zu ihren Freunden zählten die Wassertröpfchen, die Seepferdchen, Luftgeister wie die Najaden, die Nereiden, die Nymphen, die Murmlos und auch viele andere Wassergeister. Sie lernte auch viel Neues. Manchmal begegneten ihr die Delphine und die Möwen, die sie damals auch so sehr liebte und die ihr so vertraut waren.

Eines schönen Tages rief Neptun sie zu sich. "Liebe Sulina, Deine Zeit bei uns ist abgelaufen. Du darfst nun wieder zu den Menschen zurückkehren. Ich gebe Dir auch Deine Kette mit dem Aquamarin zurück. Er wird Dir noch viel Glück schenken". Mit diesen Worten verabschiedete er sich von Sulina. Und, wie schon vor so langer Zeit, fiel sie in einen tiefen Schlaf und erwachte auf einer einsamen Insel wieder. Sie war ganz alleine aber nicht hilflos, denn alles, was sie bei den Meeresbewohnern gelernt hatte, konnte sie hier anwenden. Es vergingen ein paar Monate. Eines Nachts wurde sie von einem lauten Geräusch geweckt. Der Sturm tobte auf der Insel, rüttelte an den Bäumen, trieb die Gischt höher und höher. Sulina fürchtete sich nun doch ein wenig und suchte Schutz in einer Höhle. Plötzlich näherten sich ihr von hinten zwei riesige Höhlenbewohner. Es waren keine menschlichen Wesen. Sie sahen aus wie Ungeheuer mit drei Augen und langen, verwilderten Haaren. Sie standen nun vor ihr und sie erschrak schrecklich. Instinktiv griff sie nach ihrer Kette mit dem Aquamarin. 

"Hab' keine Angst, schönes Mädchen", sprach einer der Riesen. "Wir sind froh, dass Du hier bist. Wie lange haben wir schon gewartet, dass ein Mensch hierher kommt und uns errettet. Vor vielen Jahren wurden wir von Zephyrus, einem bösen Luftgeist, verzaubert. Damals hat ein furchtbarer Sturm unser Schiff auf diese Insel getrieben. Wir konnten es nicht mehr steuern. Gerade rechtzeitig konnten wir uns ans Ufer retten. Da wirbelte Zephyrus zu uns herunter. Er liess den Sturm zwar augenblicklich anhalten aber dafür mussten wir künftig als furchterregende Ungeheuer unser Dasein fristen. Er hat uns bestraft, weil wir unsere Tochter im Stich gelassen haben. Sie muss damals über Bord gefallen und ertrunken sein. Wir hätten soviel an ihr wieder gutzumachen gehabt, aber es war zu spät. Und unser Sohn verstarb bald darauf an einer seltenen Krankheit. So waren wir ganz alleine. Wir waren ja so blind, dass wir nicht einmal gesehen haben, wieviel Gutes in ihr war. Nur weil sie ganz anders war als wir, konnten wir sie nicht akzeptieren. Bitte, liebes Mädchen, bringe uns von hier fort". Sulina wusste zwar noch nicht wie aber sie wollte es gerne versuchen. Am anderen Morgen rief sie den Delphinen. Die liessen nicht lange auf sich warten. "Geht zu Neptun und bittet ihn um ein Schiff", sprach sie zu ihnen. Daraufhin schwammen die Delphine davon und kamen bald darauf mit einem grossen, wunderschönen Segelschiff zurück. Sulina brachte die Riesen an Bord und übernahm das Steuer. So liessen sie die Insel immer weiter von sich zurück. In einer Nacht, als die beiden schliefen, nahm Sulina den Aquamarin in beide Hände und schon erschien einer ihrer Freunde, der Murmlo Munifer. Sie erzählte ihm die ganze Geschichte und bat ihn, ihr zu helfen, die Riesen wieder in Menschen zu verwandeln. Munifer versprach es ihr. Bei Sonnenaufgang raste ein heftiger Wirbelsturm über das Segelschiff hinweg. Sulina musste sich festhalten, damit sie nicht gestürzt wäre. Sie ging in die Kabine hinunter. Die Riesen waren verschwunden. An ihrer Stelle sah sie zwei alte Menschen. Eine Frau und einen Mann. Sie erkannte ihre Eltern. Aber diese erkannten Sulina nicht. Da erzählte sie ihnen ihre ganze Geschichte. Wie sie gerettet worden war und die Insel ihr Schutz geboten habe. Die Eltern konnten es nicht fassen. Sie waren so überrascht und konnten nicht glauben, dass Sulina ihre Tochter war, denn diese hatte sich so sehr verändert. Aber sie wussten auch, dass sie nochmals eine Chance bekommen haben, alles Unrecht an ihrer Tochter wieder gutzumachen. Voller Glück und mit Tränen in den Augen umarmten sie Sulina und waren dankbar, sie zurückerhalten zu haben. 

So segelten sie nun nach jahrelangen Umwegen endlich in ihre Heimatstadt zurück und lebten dort in Harmonie und Frieden.

Larani, die Perlentaucherin

Es war einmal ein junges Mädchen. Es lebte mit seiner Mutter auf einer Insel mitten im Pazifischen Ozean. Die Einwohner nannten sie Larani. Sie ging sehr oft im Meer schwimmen. Ihre Mutter mahnte sie zur Vorsicht, denn die unergründlichen Tiefen des Ozeans bargen grosse Gefahren. Larani war das einzige Kind. Ihr Vater war schon einige Jahre tot und so wollte die Mutter Larani nicht auch noch verlieren.

Eines Tages schwamm Larani wieder hinaus. Sie war so glücklich und genoss die Erfrischung. Aber das Meer immer nur von oben sehen, begann sie zu langweilen. Sie holte tief Luft und tauchte hinab. Sie blieb so lange unten, bis ihre Lungen wieder genug Sauerstoff benötigten. Endlich einmal die Welt von einer anderen Seite kennenzulernen. Es gefiel ihr so sehr, dass sie immer wieder an die Oberfläche kam, tief Luft holte und dann in den Fluten verschwand.

Nun hatte sie endlich etwas entdeckt, was ihr Freude bereitete und sie ging jeden Tag hinaus auf's Meer, schwamm und tauchte. Manchmal leisteten ihr die Delphine auch Gesellschaft.

So verging die Zeit und aus Larani war eine hübsche junge Frau geworden. Mittlerweile fühlte sie sich wie ein Fisch im Wasser und genoss jeden Tag das Bad im erfrischenden klaren Wasser. So ging der Sommer schnell zu Ende. An einem schönen Spätsommermorgen entdeckte sie plötzlich etwas Unbekanntes, das gerade vor ihr auf der Wasseroberfläche dahinglitt. Sie schwamm nahe genug heran, um zu erkunden, was das zu bedeuten habe. Es hatte eine runde Form und war von strahlendem Perlmuttweiss umhüllt. Larani griff danach und fühlte noch die Wärme, die von der Perle ausging. "Es hat hier sicher irgendwo Muscheln", sagte sie sich. Sie tauchte hinab und schon nach kurzer Zeit stiess sie auf eine ganze Reihe davon. Eine schöner als die andere. Sie fing ein paar ein und kehrte zurück an den Strand. Die Muschelschalen schimmerten wunderschön in allen Farben. Larani öffnete die Schalen und holte die Perlen heraus. Mit grossen leuchtenden Augen bestaunte sie jede einzelne Perle. So etwas Herrliches hatte sie in ihrem Leben noch nie gesehen. Sie schuf aus diesen Perlen eine Kette und schenkte sie ihrer Mutter zum Geburtstag. Die freute sich sehr darüber und machte sich nun um Larani keine Sorgen mehr, wenn diese in's Meer hinausschwamm und nach Muscheln tauchte. Mittlerweile sprach sich herum, was Larani gefunden hatte. Die Eingeborenen nannten sie nur noch "die Perlentaucherin". Es kamen viele Fremde und brachten Unruhe auf die ruhige Insel. Sie witterten das grosse Geschäft mit den Perlen. Die Inselbewohner aber waren schlau genug, dies zu verhindern.

An einem Sommermorgen, gerade als die Sonne aufging und ein neuer Tag die Insel in goldenes Licht verwandelte, war Larani wieder unterwegs, um nach Perlen tauchen zu gehen. Langsam näherte sich ihr ein Fischerboot. Darin sass ein junger Mann, der gerade seine Netze auswerfen wollte, als er Larani sah.  Auch sie hatte ihn schon von weitem gesehen. Sie schwamm langsam auf das Boot zu. Paro, so hiess der Fischer, half ihr in sein Boot. "Wie heisst Du", fragte er. "Mein Name ist Larani", antwortete sie ihm. "Und ich heisse Paro", sprach er weiter. "Was machst Du hier? Bist Du eine Inselbewohnerin?", wollte er wissen. "Ich lebe schon seit meiner Geburt hier und tauche seit einigen Jahren nach Perlen", gab ihm Larani zur Antwort. Paro war von diesem Mädchen angetan und er nahm sie zurück auf die Insel. Er war weit fort von zu Hause und so boten ihm Larani und ihre Mutter ihre Gastfreundschaft an. Aber aus einem Tag wurden viele Jahre, denn Paro und Larani fanden sich und heirateten schon bald nach der ersten Begegnung. 

Sie bauten ihre eigene Hütte und lebten viele Jahre glücklich und in Harmonie. Larani hörte nicht auf, nach den Perlen zu tauchen, während Paro weiterhin auf Fischfang ging.

Zwischendurch passte Larani auch auf die Kinder ihrer Nachbarn auf. Dies machte ihr ebenso grosse Freude wie das Perlentauchen, denn eigene Kinder wollten sich bei Larani und Paro nicht einstellen.

An einem herrlichen Abend, die Sonne war schon lange untergegangen, sassen Larani und Paro am Strand. Sie hingen ihren Gedanken nach und schauten verträumt auf die unendliche Weite des Meeres. Es war nicht das erste Mal. Des öfteren genossen sie diese wundervollen Abende, wenn der Mond silbern das Meer glitzern liess. Manchmal kam Wind auf und leichte Wogen belebten den Ozean. Aber an diesem Abend war alles irgendwie anders. Plötzlich tauchte ein Delphin auf und warf Larani eine weisse Perle von unendlicher Schönheit zu. "Behalte diese Perle gut auf", sprach der Delphin zu ihr.

Es vergingen viele Jahre. Inzwischen war Larani alleine. Ihre Mutter hatte sie schon seit langer Zeit verlassen und Paro konnte seiner Tätigkeit als Fischer nicht mehr nachgehen, denn er wurde krank, und bald darauf starb er.

Larani wurde älter und musste das Perlentauchen aufgeben, da es ihr zu anstrengend geworden war. Sie verbrachte viel Zeit mit den anderen Eingeborenen der Insel. Aber sie fühlte sich doch recht einsam und war öfters traurig. Sie erinnerte sich gerne und mit Wehmut an die vielen glücklichen Jahre mit Paro. "Niemals wird es wieder so sein", sagte sie immer wieder zu sich. "Niemand kann mir Paro wiederbringen".

Eines Tages, sie sass am Strand und schaute den jungen Leuten beim Schwimmen zu, kam ihr die Perle in den Sinn, die ihr der Delphin vor Jahren einmal zugeworfen hatte. Mit raschen Schritten ging sie zu ihrer Hütte und suchte sie. Zu ihrer Erleichterung entdeckte Larani die Perle in einem kleinen Schälchen, das auf einer kleinen Kommode stand. Sie nahm sie vorsichtig in die Hände und betrachtete sie. Ein beruhigendes Gefühl übertrug sich von dieser Perle auf Larani. Sie konnte es sich nicht erklären weshalb.

In der darauffolgenden Nacht hatte sie einen eigenartigen Traum. Eine Fee erschien ihr und erzählte ihr von der Perle. Sie sei etwas ganz Besonderes. Sie gab ihr noch den Rat, die Perle stets an einer Kette bei sich zu tragen. Dann verschwand sie so schnell wie sie erschienen war, wieder aus den Träumen von Larani.

Am anderen Morgen erwachte Larani sehr früh. Sie befestigte die Perle an einer Kette und legte sie um ihren Hals. Ganz so, wie ihr die Fee geraten hatte.

Es wurde Herbst und mit ihm zogen auch die Stürme und der grosse Regen über das Land und den Ozean. Larani verbrachte viele Stunden in der Hütte. Doch als es wieder einmal aufhörte zu regnen, begab sie sich ins Innere der Insel. Sie lief und lief und plötzlich hielt sie inne. Sie war auf der anderen Seite der Insel angelangt. Auch hier gab es unendlich weite Strände. Um diese Zeit allerdings war alles menschenleer. Sie lief auf das Meer zu und setzte sich an den Strand. Sie gab sich ihren Erinnerungen hin. Doch wie aus heiterem Himmel wurde sie von einem Geräusch aufgeschreckt. Ein blauer Delphin vollführte seine Sprünge draussen und das Wasser plätscherte jedesmal, wenn er wieder ins Meer hineintauchte. Larani schaute ihm eine Weile zu, bis sie sich entschloss, ein wenig mit ihm zu schwimmen. Der Delphin kam näher und begrüsste sie freundlich. Legte ihr seine Schnauze auf den rechten Arm. Larani erkannte ihn. Es war derselbe, der ihr damals die Perle zuwarf. Er riss an der Kette und die Perle fiel auf den Meeresgrund. Die Dunkelheit der Meerestiefe liess die Perle verschwinden. Larani war untröstlich. "Gehe zurück an den Strand, Du wirst sehen, Deine Perle wirst Du zurückerhalten und sie wird Dir ganz viel Glück in Deinem weiteren Leben bringen", beruhigte er sie.

Larani schwamm zurück an den Strand und begab sich zu ihrer Hütte. Sie konnte gar nicht recht glauben, was ihr da eben passiert war.

Am frühen Morgen des anderen Tages sass sie vor ihrer Hütte, als ein Mann am Strand spazierenging. Sie rief ihm zu und lud ihn ein, ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten. Mit Freude nahm er an.

Die Frau fand Gefallen an ihm. Er war ihr sehr sympathisch und irgendwie vertraut, gerade so, als würde sie ihn schon lange kennen.

Da fing der Mann zu sprechen an. "Kennst Du mich nicht mehr? Ich bin die Perle, die Du so viele Jahre aufbewahrt und dann an einer Kette getragen hast. Als ich spürte, dass Dir soviel an der Perle liegt und Du so traurig warst, als sie auf dem Meeresboden verschwand, beschloss ich, mich Dir zu erkennen zu geben. Wir waren uns über viele Jahre hinweg immer sehr nahe. Mein Geist war in dieser Perle. Komme mit mir und ich zeige Dir mein Zuhause". So ging denn Larani mit Wanalu. Er zeigte ihr seine Heimatstadt auf dem Festland. Seine Kinder nahmen Larani herzlich auf. Sie wohnte eine Weile mit ihnen und fühlte sich wohl in ihrem Kreis. Doch die Sehnsucht nach dem Meer, ihrer Hütte auf der Insel und ihren Freunden liess sie nicht los und so kehrte sie wieder zurück. Wanalu begleitete sie und verliess sie anschliessend, denn sein Zuhause wartete auf ihn. Ihre Liebe und Zuneigung wuchs zu einem Band zusammen, das immer stärker wurde. 

Im Sommer darauf kam Wanalu erneut auf die Insel und kurz darauf gaben sie sich das Jawort. Ihre Familien und Freunde freuten sich sehr über das späte Glück und feierten mit ihnen ein schönes Fest.

Und nun verbringen die beiden abwechselnd den "Herbst ihres Lebens" einmal bei Wanalu in der Stadt und einmal bei Larani auf der Insel.

Larani, die Perlentaucherin, braucht nun nicht mehr nach den Perlen zu fischen. Ohne es zu wissen, war die schönste Perle für sie bestimmt gewesen, die sie täglich mit der grössten Sorgfalt pflegte und behütete wie ihren Augapfel.

Wie der Betteljunge zu seiner Identität fand

Es war einmal ein kleiner Junge. Er lebte in einem Dorf irgendwo in Indien. Die Dorfbewohner nannten ihn Indigo. Seine Eltern waren schon seit längerer Zeit tot, so erzählte ihm ein alter Mann. Indigo wusste nicht einmal, woher seine Mutter und sein Vater stammten. Geschwister hatte er keine. Jeden Morgen ging er von Hütte zu Hütte und bettelte um ein wenig Nahrung. Das, was er dann bekam, reichte oft für einen Tag oder manchmal auch länger.

An einem klaren Vormittag, als er wieder unterwegs war, sah er schon von weitem einen Elefanten. Indigo ging langsam auf ihn zu und blickte ihm direkt in seine alten weisen Augen. Der Junge spürte, dass ihn mit Malawa, dem Elefanten, etwas verband, das er sich aber nicht erklären konnte. Malawa hob den Kopf und streckte seinen Rüssel nach Indigo aus. Der Knabe klammerte sich fest und schon kurz darauf fand er sich auf dem Rücken von Malawa wieder. Gemächlich trottete der Dickhäuter nun voran. Wohin, wusste Indigo nicht. Sie streiften durch den Dschungel. Viele Tage vergingen und noch immer fragte sich Indigo, was Malawa vorhatte.

Und wieder brach der Morgen an. Der Himmel verdunkelte sich und es fing an zu regnen. Dicke Tropfen fielen auf die Erde. Diese sog das Wasser dankbar auf und schon bald danach brannte die Sonne wieder heiss. Malawa und Indigo setzten ihren Weg fort. Vor ihnen tauchte plötzlich ein Tor auf. Es war verschlossen und niemand schien es zu bewachen. Malawa trat mit ganzer Wucht dagegen, sodass sich dieses nun öffnete und den Blick freigab in einen wunderschönen Garten.

Indigo’s Augen strahlten, denn soviel Schönes hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Überall gab es Blumen in den schönsten Farben und die Bäume sprühten nur so von Lebendigkeit. Malawa führte Indigo an einen Teich. Nahe am Wasser erblickte der Junge eine Lotusblume. Diese fing auf einmal zu sprechen an: “Mein Junge, Du kommst zur rechten Zeit. Noch blühe ich und bin voller Kraft. Denn nur so kann ich Dir zu Diensten sein. Bring’ mich weg von hier, damit ich Dich auf Deinem weiteren Weg begleiten kann.” Ganz vorsichtig hob Indigo die Lotusblume vom Boden auf und trug sie liebevoll auf seiner Hand. Malawa ruhte sich auf der anderen Seite des Teiches aus. Als er Indigo zurückkommen sah, leuchteten seine alten Augen und zum ersten Mal hörte Indigo ihn sprechen. “Indigo, Du bist bald am Ziel Deiner Reise. Aber ich werde Dich weiterhin begleiten.” Und bei diesen Worten hob er den Jungen auf seinen Rücken und schon gingen sie des Weges.

Tage und Nächte vergingen aber nichts Besonderes passierte. Der Duft der Lotusblume machte Malawa und Indigo ganz benommen.

Nach vielen Tagen mühsamer Reise gelangten sie zu einem Tempel mitten im Dschungel. Sie waren müde und legten sich auf den Stufen zum Eingang zur Ruhe. Nur der Wind bewegte sanft die Luft, sonst war alles still.

Ein neuer Morgen brach heran, die Sonne zeigte sich am Horizont und tauchte den Tempel in goldenes Licht. Indigo erwachte, als ihn etwas an der Schulter berührte. Er drehte sich verschlafen um und schaute in das Gesicht eines Fremden. “Ich bin Moroni, der Hüter dieses Tempels. Seit vielen Jahren warte ich auf die Lotusblume, die in Deiner Hand gebettet ist. Endlich hast Du sie mir gebracht.” Sanft nahm er die Lotusblume aus der Hand von Indigo und trug sie fort. Indigo folgte ihm. Sie gelangten an den Altar. Moroni legte die Blume darauf. Da fing sie an zu verwelken und verwandelte sich in einen wunderschönen Smaragd. Malawa gesellte sich zu ihnen und hob den Stein auf. Auf einmal standen ein Mann und eine Frau neben Indigo und Moroni.

Die Frau ging auf Indigo zu und umarmte ihn innig. “Mein Sohn, endlich haben wir Dich wieder. Du hast uns gefunden und erlöst vom bösen Zauber.” Sie nahm den Mann bei der Hand und führte ihn zu Indigo. “Dies hier ist Dein Vater, Federoi, und Moroni ist Dein Grossvater. Er ist ein weiser König und ich, Carana, bin seine Tochter. Ein Diener in unserem Palast hat uns aus Eifersucht verzaubert. Dein Vater, als Elefant verwandelt, sucht Dich seit Jahren und endlich, oh, welch’ ein Glück, konnte er Dich finden.”

Indigo konnte es kaum glauben. Er ein Prinz, die Familie wieder vereint. Er hat seine Bestimmung gefunden.

Die vier glücklichen Menschen nahmen sich bei der Hand und gingen zurück durch den Dschungel.

Nach ein paar Tagen betraten sie einen herrlichen Garten, der sie zum Palast führte. Dieser war ebenfalls verzaubert und nun wieder aus der Versunkenheit aufgetaucht.

Mittlerweile blühen auch wieder Lotusblumen und erfreuen Indigo, Carana, Federoi und Moroni, die ihr Glück fest in Händen halten.

Der heilende Gaukler

Es war einmal ein Gaukler. Er spielte für sein Leben gern auf seiner Mundharmonika. So zog er von Ort zu Ort und blieb dort eine Weile, bis er alle Ecken und Plätze kannte. Die Menschen blieben stehen und lauschten hingebungsvoll den schönen Melodien. Sie fragten sich, wie dieser Gaukler einem so einfachen Instrument so wundervolle Töne entlocken konnte. Manchmal kam es auch vor, dass er von einem Zuhörer zu sich nach Hause eingeladen wurde. Jedoch blieb der Gaukler immer nur gerade so lange, bis ihn seine Sehnsucht weitertrieb. Er konnte Zeit seines Lebens nie richtig sesshaft werden. So lernte er auch viele schöne Orte auf der Erde kennen. Überall fand er gute Freunde.

Wenn er so alleine unterwegs war, überfielen ihn manchmal traurige Gedanken und er fragte sich, wohin in sein Weg führen werde.

Die Jahre vergingen und der Gaukler wurde alt und noch immer erfreute er die Erdenbewohner mit seinen Musikstücken.

Einmal führte ihn der Weg durch einen dunklen Wald. Es war bitterkalt und schon fing es an zu dämmern. Den ganzen Tag über hatte es geschneit. Der Gaukler hatte Mühe, dem Weg zu folgen. Sein Augenlicht war schwächer geworden und in der Dunkelheit fand er sich nicht mehr zurecht. Er lief und lief und schützte seine Hände vor der grossen Kälte, indem er sie in seine Manteltaschen vergrub. Seine Verzweiflung wurde grösser und er machte sich grosse Sorgen, denn er überlegte, wo er wohl die Nacht verbringen werde.

Auf einmal hörte er eine dunkle Stimme, die ihm von der Tiefe des Waldes entgegenhallte. “Ich bin das Licht, folge mir und Du wirst aus diesem Wald finden.” Der Gaukler war ganz benommen und bewegte sich nur langsam. Seine Glieder waren schon ganz steif und die Kälte zerrte an ihm. Das Licht konnte er nur schwach erkennen. Aber anstelle der Rettung gelangte der Gaukler nur tiefer in den Wald hinein. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ein Irrlicht hatte ihn an der Nase herumgeführt. Da packte ihn grosse Wut und Angst machte sich bei ihm breit. Nicht einmal die Sterne konnten ihm helfen, denn der Himmel war bedeckt und der Regen setzte mitten in der Nacht ein. Es wurde ein wenig wärmer und der Gaukler atmete erleichtert auf. Endlich, im Morgengrauen, liess er den Wald hinter sich. Müde und kraftlos gelangte er schliesslich zu einem Palast. Gerade noch rechtzeitig klopfte er an das Tor, bevor er vor Erschöpfung zu Boden sank. Die Diener trugen ihn in ein Zimmer im ersten Stock.

Er musste wohl sehr lange geschlafen haben. Ein Sonnenstrahl kitzelte ihn plötzlich und er erwachte gut ausgeruht und erholt von den Strapazen seiner langen Reise.

Ein Diener half ihm beim Aufstehen. Der Gaukler verliess das Zimmer und begab sich auf Entdeckung. Dabei stiess er auf eine alte hölzerne Türe, die er leise aufmachte. Er stieg die steile Treppe nach oben und betrat einen Raum. An einem langen Tisch entdeckte er ein Buch. Es lag geöffnet vor ihm und neugierig blätterte er Seite für Seite durch. Abrupt hielt er inne. Anfangs noch verschwommen, aber nun immer klarer konnte er seinen Namen und die ganze Geschichte seines Lebens lesen. Wie nur ist das möglich, fragte er sich. Darin stand, dass im Palast eine Prinzessin krank darniederliegt und nur Musik ihr helfen könne, wieder gesund zu werden. Der Gaukler wusste nun, dass niemand anders als er selber diese Prinzessin heilen könne.

Trotz seines hohen Alters konnte er nicht schnell genug zurück in sein Zimmer gelangen. Er griff nach seiner Mundharmonika und eilte die Korridore entlang. Ein Diener führte ihn in das Gemach der jungen Prinzessin. Da lag sie in ihrem Bett, bleich und ohne jeglichen Lebenswillen. Der König und die Königin hielten Wache. Sie gaben dem Gaukler ein Zeichen, näher zu kommen. Da fing er mit seinem Instrument an zu spielen. Es dauerte noch viele Tage, bis die Prinzessin wieder Farbe bekam und sie das Bett verlassen konnte. Der Gaukler aber hörte nicht auf zu spielen.

Während die Prinzessin nun zurück zu ihrer Gesundheit fand, wurde der Gaukler immer jünger. Aus Dankbarkeit über die Heilung seiner Tochter gab der König sie dem Gaukler zur Frau. Und nun erkannte er, dass ihn alle Orte der Welt seiner Frau nicht entreissen konnten, das Schicksal ihn hierherführen musste. Denn nur zusammen mit ihr konnte er im Palast glücklich sein.

Seine Mundharmonika aber trägt er immer noch bei sich, denn nie wird er vergessen, dass sie ihm zu seinem Glück verholfen hat.

Tobias und seine Weihnachtswünsche

Es war einmal ein kleiner Junge namens Tobias. Zusammen mit seinem Vater und den fünf Geschwistern wohnte er in einem kleinen Dorf ausserhalb einer kleinen Stadt. Die Familie war nicht besonders reich. Die Mutter hat die Kinder und den Vater schon sehr früh verlassen, um ihr Leben in einer grossen Stadt zu verbringen, denn die Stille in diesem Dorf konnte sie auf Dauer nicht ertragen.

Es wurde Dezember und Weihnachten stand vor der Tür. Überall hingen bunte Lichter an den Häuserfassaden und die leuchtenden Papiersterne schmückten und erhellten jedes Fenster. Tannenbäume wurden aufgestellt, die die Dorfbewohner mit goldenen Schleifen und kleinen Lichterketten behingen. Alles war bereit für das grosse Fest.

Tobias aber konnte nicht so recht glücklich sein und von Weihnachtsstimmung in seinem Herzen war keine Rede.

Seit vielen Jahren hatte er schon zwei Wünsche offen, die immer noch unerfüllt geblieben sind.

Er war der älteste der Geschwister und wenn er nicht gerade in der Schule war, half er seinem Vater und schaute nach den Kleinen.

Am Morgen des Heiligen Abends wurde er von einer Unruhe gepackt, die ihn in die Stadt trieb. Der Weg war lang und Schneeflocken wirbelten durch die Luft, erschwerten Tobias die Sicht. Aber er liess sich nicht davon abhalten und ging weiter. Auf weiter Flur war niemand zu sehen, nur ab und zu hüpfte ein Schneehase an ihm vorüber. Er liebte diese Stille. Manchmal erdrückte ihn die Verantwortung zu Hause. Die Geschwister hielten ihn auf Trab und liessen ihn selten zur Ruhe kommen. So wurde dieser Spaziergang in die Stadt für ihn eine Einkehr und er beeilte sich auch nicht. Bis es dunkel wurde, verging ja noch so viel Zeit.

Schon von weitem erblickte er die Häuser und die schneebedeckten Dächer. Kaum war er durch das Tor der Stadt hindurchgegangen, als er vom hektischen Treiben in den Strassen auch schon mitgerissen wurde. Er ging von Schaufenster zu Schaufenster, sah sich die Auslagen an. Er konnte nichts entdecken, das ihm gefiel.

Die Zeit verging und als Tobias auf die Uhr schaute, war es bereits halb fünf. Noch immer war die Stadt voller Menschen, die noch schnell ihre Einkäufe besorgen wollten.

Plötzlich entdeckten Tobias’ Augen ein Schaufenster und entschlossen ging er darauf zu. Eine Eisenbahn fuhr im Kreis und die Lokomotive gab Pfeiftöne von sich. Tobias vergass vor lauter Verzückung die ganze Welt und für ihn gab es nur noch diese Eisenbahn. Sein langgehegter Weihnachtswunsch befand sich direkt vor ihm. Nur eine Glasscheibe trennte ihn noch davon. Mutig betrat er den Laden und erkundigte sich nach dem Preis der Eisenbahn. Als ihm der Verkäufer die Summe nannte, wurde Tobias ganz traurig, denn sein Taschengeld reichte noch nicht. Mit der Gewissheit, sicher wieder ein Jahr zu warten, verliess er den Laden und ging nochmals zum Schaufenster. Er konnte den Blick einfach nicht abwenden. Mit seinen Augen hielt er diese Eindrücke fest.

Mittlerweile wurde es in den Strassen leer und es dunkelte bereits. Noch immer tanzten die Schneeflocken munter weiter in der kalten Luft.

Tobias war nun ganz alleine. Das helle Läuten der Kirchenglocken weckte ihn sanft aus seiner Erstarrung. Er musste sich auf den Heimweg machen.

Der Schnee war so hoch, dass Tobias Mühe hatte, vorwärts zu kommen. Mit jedem Schritt versank er in der weissen Pracht. Als er müde und verkühlt zu Hause ankam, herrschte grosse Aufregung. Alle machten sich Sorgen und vermissten Tobias.

Der Vater hatte schon den Tisch gedeckt und das Essen auf dem Herd wartete auf hungrige Mäuler. Nun war die Familie wieder vereint und sie setzten sich alle an den Tisch. Die Kleinen waren den ganzen Nachmittag draussen und bauten einen Schneemann. Die Kinder hatten das Gefühl, als wenn sie von ihm beim Essen beobachtet würden.

Nachdem der Hunger gestillt worden war, bat Vater die Kinder, im Esszimmer zu warten. Er müsse nun mit dem Christkind noch kurz besprechen, wer welche Geschenke erhalten solle. Die Wohnzimmertüre schloss sich hinter ihnen und gespannt warteten sie. Nach einer Weile öffnete sich die Türe und die Kinder stürmten herein. Da lagen sie nun, die Geschenke, unter dem grossen, geschmückten Tannenbaum. Jedes Kind fand sein Geschenk und freute sich. Tobias aber suchte vergebens. Wo war bloss sein Geschenk? Er schaute zum Vater hinüber. Dieser ging zur Türe und kam bald darauf mit einer Frau zurück. “Tobias, das ist mein Geschenk für Dich,” sprach der Vater zu ihm. “Deine Mutter ist zurückgekehrt, für immer.” Tobias war überglücklich. Das war sein schönstes Geschenk. Die Eisenbahn hatte er darüber völlig vergessen. Nun waren sie alle wieder beisammen. Der Schneemann draussen schaute durch das Wohnzimmerfenster und schmunzelte zufrieden über diese Freude, die die Stube erfüllte.

Vater, Mutter und die Kinder feierten noch bis spät in die Nacht die Wiedersehensfreude, dann gingen sie alle zu Bett.

Mitten in der Nacht wurde es in Tobias’ Zimmer ganz hell und verschlafen und in Träumen versunken schaute er sich um. Ein helles Licht umgab den Raum und mittendrin, nein, er konnte es kaum fassen, stand “seine” heissgeliebte Eisenbahn. Rasch verliess er das Bett und mit grossen Schritten war er auch schon am Tisch und hielt die Eisenbahn glücklich umschlungen. “Ja, Tobias,” sprach da eine Stimme aus dem Dunkeln, “nun ist auch Dein zweiter Wunsch in Erfüllung gegangen.” Tobias sah einen wunderschönen Engel, der eine Harfe in den Händen hielt. “Ich bin der Engel Arkona und weiss schon lange von Deinen Wünschen. Du wirst immer beschützt und behütet sein von mir. Nie wirst Du Dich alleine fühlen.” Bei diesen Worten fingen Tobias’ Augen an zu strahlen und zusammen mit dem Engel, der ihn auf seiner Harfe begleitete, sang er ein Dankeslied.

Diese Weihnachten wird Tobias wohl nie in seinem Leben vergessen und nun glaubte er auch wieder an das Gute auf dieser Welt.

Der Santiglaus und seine Helfer

Es war einmal ein Santiglaus mit Namen Theobaldo. Er war nicht mehr ganz jung, aber noch immer ging er zu den Kindern und verteilte die Geschenke. Es machte ihm stets Freude, das Strahlen in den Kinderaugen zu sehen, wenn er den Jutesack öffnete und anfing, die verschiedenen Geschenkpäggli hervorzuholen. Und die Kinder sangen ihm schöne Lieder, erzählten ihm kleine Geschichten oder trugen ihm Värsli vor. Sein Herz wurde stets weiter und zufrieden kehrte er dann jeweils mit seinen Rentieren nach Hause zurück. Manchmal kam er erst gegen Morgen ins Bett, denn es konnte spät werden. Jedes Jahr gab es Arbeit. Und wenn er dann müde, aber glücklich in seinen Schlitten stieg und die Rentiere loszogen, schliefen die Kinder überall schon tief und fest. So konnten sie denn auch nicht sehen, dass er ganz traurig war. Bis zum nächsten Besuch dauerte es ein ganzes Jahr und er vermisste die Kinder sehr. Nach einigen Tagen jedoch war er wieder ganz der alte und Vorfreude bemächtigte sich seiner. Die Vorbereitungen nahmen seine ganze Zeit in Anspruch und schnell wurde es wieder Dezember.

Aber in diesem Jahr war alles anders. Er hatte keine Arbeit mehr und die Besuche wurden gestrichen. Die Kinder schrieben ihm auch keine Wunschzettel mehr. Nein, die Zeit, in der die Technik immer schneller voranschritt, liess es nicht mehr zu.

Der Santiglaus fühlte sich einsam und unglücklich. Er telefonierte mit den anderen Santigläusen auf der ganzen Welt. Sie beschlossen, eine Krisensitzung einzuberufen. Sie wollten herausfinden, weshalb die Kinder ihnen ihre Wünsche nicht aufschrieben.

Sie trafen sich an einem kalten Novemberabend. Der Ort wurde geheimgehalten. Die Landschaft lag in der Dämmerung und der Schnee glitzerte im Mondenschein. Die Tannenzweige boten den Waldtieren Schutz.

Immer mehr Santigläuse fuhren an. Jeder in seinem Schlitten und gezogen von Rentieren. Das war eine Aufregung. Die Glöckchen kündeten die Ankunft an. Die Luft war erfüllt von hellem Glöckchengebimmel und tiefen Stimmen. Endlich waren alle da. Theobaldo rief zur Ruhe und die Sitzung konnte beginnen. Wie Theobaldo, so erging es auch den anderen Santigläusen. Sie konnten sich den Grund für diese plötzliche Arbeitslosigkeit nicht erklären. Nach langem Hin und Her beschloss man einstimmig, ein Rentier loszuschicken. Es sollte in alle Kinderstuben schauen und herausfinden, warum die Santigläuse nicht mehr gefragt waren. Man wählte das jüngste Rentier für diese Aufgabe. Es war sehr schnell, denn die Zeit drängte. Es blieben nur noch wenige Wochen bis Santiglausen-Abend. Die Gläuse gingen wieder des Weges und das Rentier zog los. Es war einige Tage unterwegs. Aber ohne Erfolg. Keine Kinderstube liess es aus. Grosse Enttäuschung machte sich unter den Santigläusen breit, als sie vom schlechten Bericht des Rentiers hörten. Sie wussten sich keinen Rat mehr.

In jener Nacht aber träumten alle Santigläuse den selben Traum: Der Mond neige sich zur Erde nieder und versprach, ihnen zu helfen, indem er in die Kinderstuben blinzeln wollte.

Und so geschah es auch wirklich. Der Mond nahm zu und als er rund genug war, erfüllte er sein Versprechen., Was er da zu sehen bekam, machte ihn sehr betroffen und gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Kinder sassen an ihrem Computer und schrieben ihre Wünsche über das Internet. Sie hörten nicht auf. Die Liste wurde grösser und grösser. Nur mit viel Zureden konnten die Eltern sie dazu bewegen, den Computer wieder abzuschalten.

Der Mond beauftragte das Rentier, diese Nachricht den Santigläusen zu überbringen. Diese waren zwar erleichtert, den Grund endlich erfahren zu haben, aber auch sehr beunruhigt.

Theobaldo machte sich grosse Sorgen. Er setzte sich in seinen Schlitten und suchte seinen besten Freund, den Engel Christiano, auf. Christiano liess sich die ganze Geschichte von Theobaldo erzählen. Auch er zeigte grosses Unbehagen und stützte den Kopf in seine beiden Flügel, um klar zu überlegen, was wohl zu tun sei, um diese schlechte Wandlung der Kinder in eine gute zu ändern.

Nach einer Weile erhob er sich. “Theobaldo, ich werde alle meine Freunde, die Engel, auf die Erde schicken. Sie sollen den Kindern vom Santiglaus erzählen und die wahre Bedeutung vom Weihnachtsfest erklären,” sprach er und so geschah es schon bald darauf.

Auch Christiano besuchte die Kinder und ebenso die Erwachsenen. Denn diese hatten schon fast vergessen, was Weihnachten eigentlich bedeutet. Den Menschen auf der ganzen Welt wurde die Nähe der Engel bewusst und Frieden und Stille kehrten ein.

Den Kindern gefiel die Geschichte vom Santiglaus so sehr, dass sie den Computer darüber für eine Weile ganz vergassen. Sie fingen an, wieder Wunschzettel zu schreiben und schickten diese an die Santigläuse.

Theobaldos‘ Briefkasten war nun jeden Tag voller Post. Er hatte soviel zu tun. Glücklicherweise halfen ihm seine zwei Schmutzlis und rechtzeitig wurden sie mit allen Aufträgen fertig. Die Santigläuse konnten wieder fröhlich sein.

Seit diesen Tagen sieht man jedes Jahr zur Weihnachtszeit die Santigläuse in ihren Schlitten, gezogen von Rentieren, durch den Himmel gleiten und zur Erde fahren, um die Kinder mit Geschenken zu erfreuen und sie auf die Weihnachtstage vorzubereiten.

Theobaldo ist noch immer dabei und erfüllt alle Wünsche, auch die schwierigsten, denn sein Freund Christiano hilft ihm stets und berät ihn. Ihre Freundschaft ist seit jenen traurigen Tagen noch stärker geworden und die Menschen auf der ganzen Welt feiern die Wiederkehr der Engel.

Nadja und der Christbaum

Es war einmal ein kleines Dorf im Schwarzwald. Dort lebte in einem kleinen Haus am Waldrand ein Mädchen namens Nadja. Sie war die Tochter eines Försters. Schon vor einigen Jahren war die Mutter gestorben und seither besorgte Nadja den Haus​halt und begleitete auch hin und wieder ihren Vater auf seinen Rundgängen durch den Wald.

Der Förster war überglücklich, dass er eine so liebe Tochter hatte. Doch manchmal wurde er sehr traurig wenn er sich vorstellte, was Nadja in ihrem jungen Leben alles entbehren musste. Nicht einmal ein richtiges Weihnachten konnten sie feiern, denn sie waren sehr arm und hatten nicht viel Kontakt mit den Bewohnern des Dorfes.

Wieder einmal nahte die Adventszeit und Nadja wurde traurig. Aber, so sagte sie sich, diese Weihnachten soll etwas Besonderes werden.

An Heiligabend, die Dämmerung legte sich bereits über das Dorf, verliess sie das Haus und begab sich in den Wald. Schnee lag auf den Tannen und die Wege waren nur schwer begehbar. Immer weiter geriet sie in den tiefen dunklen Wald hinein. Plötzlich hielt sie inne. Unter einer Tanne sah sie eine herrliche Krippe aufgestellt. Es war alles da. Das Jesuskind, Maria, Josef, die Hirten, Esel, Schafe, ja sogar der Stern von Bethlehem und der Engel beschützten das Weihnachts​kind. Ringsherum brannten Kerzen und liessen die Krippe in strahlendem Licht erscheinen.

Auf einmal hörte Nadja ein helles Geläute. Es kam immer näher und da, husch, fuhr ein Schlitten heran, in welchem ein prächtig gekleideter Mann sass. Eine Krone ganz aus Gold zierte sein dunkles Haupt. Er stieg aus und brachte Weihrauch und Myrrhe zum Jesuskind. Und während er zum Schlitten zurückging, nahm er Nadja bei der Hand und führte sie zu den mit Samt bezogenen Sitzen. Sogleich setzten sich sechs stolze Rentiere in Bewegung.

Nadja konnte einfach nicht glauben, was da vor ihren Augen geschah. Der Stern von Bethlehem verliess die Krippe und leuchtete ihnen den Weg.

Da fing der Mann zu reden an. „Ich bin Melchior, der König der Weisen. Folge mir in das Land der Träume und Du wirst diese Weihnachten reich beschenkt werden.“

Nach einer langen und wie es Nadja schien, unendlich langen Fahrt durch den verschneiten Wald, hüllten sie dichte Nebelschwaden ein.

Nadja wurde es angst und bange. Aber auf einmal öffnete eine unsichtbare Hand den Nebelvorhang und vor ihnen tat sich ein gol​denes Lichtermeer auf. Engel spielten auf Harfen „Stille Nacht“ und in ihrer Mitte stand ein Christbaum, so schön, dass Nadjas’ Herz vor Freude hüpfte. An seinen Zweigen hingen bunte durchsichtige Glaskugeln, kleine Päckchen, Schokoladeherzen und Lichterketten liessen den Baum erstrahlen. Unter dem Baum lagen zwei Ge​schenke. Noch nie in ihrem Leben hatte Nadja einen Christbaum gesehen, der so herrlich geschmückt war. Immer nur war es eine grosse Tanne, die das Wohn​zimmer der Försterfamilie schmückte. Dass eine Tanne so wunderschön sein konnte, wusste sie bis zu diesem unvergesslichen Moment ja gar nicht.

Melchior bat sie, die zwei Geschenke aufzuhe​ben und sie mit nach Hause zu nehmen. Ge​rade als sie jedoch danach greifen wollte, wurde alles dunkel.

Nadja rieb sich die Augen. Enttäuscht und noch ziemlich benommen stellte sie fest, dass alles nur ein schöner Traum war. Sie musste an der Waldkreuzung eingeschlafen sein. Sie streckte alle Glie​der und richtete sich auf. „Oh Schreck!“, dachte sie und schaute auf ihre Uhr, „es ist schon sehr spät und Vater sucht mich sicher schon überall.“

Gerade als sie in den Weg, der sie zurückführte, einschlagen wollte, da sah sie die Krippe. Nein, das war gar kein Traum. Sie war wirklich da und die Figuren bewegten sich. Nun erkannte Nadja, dass es Menschen waren aus dem Dorf. Plötzlich tauchte ihr Vater, der Förster auf und stellte eine grosse Tanne auf. Er winkte Nadja zu und gab ihr bunte durchsichtige Glaskugeln, kleine Päckchen, Schokoladeherzen und Lichterketten, damit sie mit allen diesen Dingen der Tanne ihr weihnachtliches Aussehen verleihen konnte. Und als Nadja schliesslich fertig war, erstrahlte ein wunderbarer Baum und alle konnten sich daran erfreuen. Gerade so wie im Traum, dachte das Mädchen. Wie von Ferne stimmte nun ein Chor das Lied „Oh Du Fröhliche“ an. Es war der Kirchenchor aus dem Dorf, der sich hier versammelt hatte.

Nadja und ihr Vater konnten ihr Glück kaum fassen. Endlich, nach so vielen Jahren ein Weihnachtsfest, wie es schöner nicht sein konnte. Sie dankten den Bewohnern des Dorfes von Herzen für dieses einmalige Geschenk. Denn nun wuss​ten sie, dass sie nie mehr alleine sein und die Men​schen Freud und Leid mit ihnen teilen würden.

Das Mädchen hatte sich diese Weihnachten et​was Besonderes gewünscht und so geschah es, dass der Traum doch noch Wirklichkeit geworden ist.

Samsara und der Sultan

Es war einmal eine Oase mitten in der Wüste Sahara. Dort lebte ein Beduinenvolk in windstarken und dichten Zelten, denn oft wütete ein heftiger Sandsturm und wirbelte den Sand überall in die Ritzen.

Unter diesem Volk herrschte Frieden. Dieser war ge​prägt von grosser Harmonie, Toleranz und Verständnis füreinander. Jeder hatte seine Aufgabe, die er so gut es ging, erfüllen wollte.

Ein Beduine unter ihnen hatte eine schöne Frau. Die beiden waren überglücklich, als ihnen nach vielen Jahren der Zweisamkeit endlich eine Tochter geboren wurde. Sie nannten sie Samsara und verwöhnten sie sehr, denn weitere Kinder konnten die beiden nicht mehr bekommen.

Doch als Samsara drei Jahre alt wurde, stellte ein Arzt fest, dass das Mädchen klein von Statur bleiben würde. Die Eltern waren sehr betrübt ob dieser schlechten Vorhersage. So kehrten sie ohne jede Hoff​nung in ihr Zelt zurück.

Die Jahre vergingen. Samsara erlebte eine fröhliche Kindheit und wurde ein Kind der Wüste. Sie lernte, sich vor den Sandstürmen zu schützen, wie Ka​mele gefüttert und gepflegt werden, lernte auch, wie man das oft harte und karge Leben in der Wüste bewältigen musste. Eine Schule konnte sie nicht besuchen, da diese sehr sehr weit entfernt war. Ihre Fähigkeiten sowie ihre schnelle Auffassungsgabe wurden von allen bewundert aber viele davon schlummerten im Verborgenen. Samsara blieb klein, genau wie der Arzt gesagt hatte. Ihre Fröhlichkeit und Unbeschwertheit je​doch steckten die anderen Beduinen an.

Es vergingen nochmals ein paar Jahre. Samsara war zu einer bildhübschen jungen Frau herangewachsen.

Als sie eines Morgens erwachte, erblickte sie neben ihrem Bett eine grüne milchige Flasche. „Wie die wohl dahin gekommen ist?“ fragte sich Samsara. Sie hatte grossen Durst und wollte gerade die Flasche öffnen, als eine dichte Wolke ihr die Sicht verhüllte.

„Samsara, Du hast einen Wunsch frei“, ertönte da eine tiefe, sonore Stimme. „Wer bist Du, ich kann Dich ja gar nicht sehen“, erwiderte Samsara. Plötzlich löste sich die Wolke auf und ein Geist schwebte über ihrem Bett. „Mein Name ist Ariono und Du hast mich aus meinem schon lange Monate dauernden Gefängnis befreit. Zum Dank für die Rettung darfst Du Dir etwas wünschen. Aber überlege gut, denn nur ein Wunsch steht Dir offen“, antwortete ihr der Geist. Und während er die Worte sprach, verwandelte sich Ariono in eine wunderschöne Haremsdame, die anfing zu tanzen. Samsara tat es ihr gleich. Aber als der Tanz aufhörte, schob sich ein fliegender Teppich unter ihre Füsse und hob sie hoch in die Lüfte. Er flog über Städte, Wüstenlandschaften, so​lange, bis sie unter sich einen Palast erblicken konnten. Sie erreichten einen Raum, der schöner und heller erstrahlte als alles andere, was Samsara vorher je gese​hen hatte.

Nach einer Weile fing die Haremsdame zu sprechen an: „Ich bin Ofrana und wurde von einem bösen Magier in einen Flaschengeist verwandelt. Verrate mir nun Deinen Wunsch.“ Samsara überlegte kurz und gab zur Antwort: „Ich möchte wachsen und so gross sein wie Du es bist“. Ohne Worte verliess Ofrana den Raum und schon bald darauf betrat ein stattlicher Sultan das Zimmer, in welchem Samsara noch immer nervös hin- und herging. „Du also bist Samsara und möchtest gerne wachsen“, richtete der Sultan die Worte an sie. „Oh ja, das ist mein innigster Wunsch“, gab ihm Samsara zur Antwort.

Da gab der Sultan ein Zeichen und drei Haremsdamen kamen in den Raum. „Nun gut, Samsara“, fing der Sul​tan wieder zu sprechen an, „wenn Du errätst, welche von diesen drei Frauen meine Lieblingstänzerin ist und die Du aus der Flasche befreit hast, gebe ich Dir einen Trunk, der Dich wachsen lässt.“

Samsara war verzweifelt. Wie nur sollte sie dieses Rätsel lösen, da die Frauen doch alle bis auf die Augen vermummt waren. Sie schaute sich jede genau an und entdeckte dann beim genaueren Hinsehen etwas sehr Selt​sames. Eine von ihnen hatte an der rechten Hand einen grün verfärbten Nagel.

„Diese hier ist es“, rief sie aus und zeigte auf die Frau. „Dies ist Ofrana“. Der Sultan lächelte. Samsara hatte das Rätsel entschlüsselt. Ofrana hatte nämlich, während sie in der Flasche gefangen gehalten wurde, mit dem Nagel des rechten Zeigefingers das Glas geritzt, um sich bemerkbar zu machen. Keiner allerdings hat es gehört und so machte sie sich auf zu Samsara, weil sie von ihr die Rettung erhoffte.

Der Sultan holte nun einen reich verzierten Kelch und reichte ihn Samsara. „Trink“, befahl er ihr, und kaum, als dass der Kelch leergetrunken war, da wuchs sie, erblühte in voller Schönheit und erlangte Kraft und Weisheit. Denn sie wurde kurz nach ihrer Geburt, genau wie Ofrana, vom gleichen bösen Magier mit einem Fluch belegt.

Voller Freude und Glück kehrte sie zurück zu ihrem Volk, welches sie schon sehr vermisst hatte. Ihre Eltern wa​ren überglücklich, dass sie wieder bei ihnen war. Kurze Zeit später kam der Sultan in Begleitung einer grossen Karawane und suchte ihr Zelt auf. Er hatte sich in Samsara verliebt und wollte sie nun zur Frau nehmen. Schweren Herzens verliess Samsara schon bald wieder ihr Beduinenvolk, um an der Seite des Sultans über das Reich zu herrschen. Sie wurde eine gute Sulta​nin, denn all ihr Wissen und Können konnte sie ihrem Volk weitergeben. Und als sie nach vielen glücklich und reicherfüllten Jahren starb, waren die Untertanen sehr traurig. In ihren Herzen aber lebte sie weiter und niemand hat sie seither je vergessen.
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